
			
				[image: Cover]
			

		

Buch

Die erbitterte Schlacht um die Cité tobt seit mehr als einem Jahrhundert; das erlösende Ende ist weit entfernt. Als Araeon, der Herrscher der Cité, bei einem Angriff stirbt, scheint die Stadt von der Tyrannei befreit, und nach dem Ende des Krieges gegen die Blauhäute können die Überlebenden des Aufstands zunächst auf eine neue Ära voller Frieden und Freiheit hoffen. Doch Araeons machtbesessene Schwester Archange, die nun auf dem Kaiserthron sitzt, kennt keine Gnade mit ihrem Volk und versucht erbittert, all ihre Gegner ausfindig zu machen. Als die Stadt nach einem kurzen Waffenstillstand erneut von einer gewaltigen Armee angegriffen wird, ist die Angst zurück und das Blutvergießen geht weiter. Denn der kaltblütige Anführer der Belagerer hat hunderte Jahre auf seine Rache gewartet und will alle Bewohner der Cité endgültig auslöschen.

Autorin

Stella Gemmell hält Abschlüsse in Politikwissenschaften und Journalismus. Sie ist die Witwe des international sehr erfolgreichen Fantasyautors David Gemmell. Gemeinsam arbeiteten sie an der Troja-Trilogie, deren letzten Band die Autorin nach David Gemmells Tod im Jahre 2006 zu Ende schrieb. Stella Gemmell lebt in einem alten Pfarrhaus in East Sussex und arbeitet dort an ihren eigenen Romanprojekten.

Von Stella Gemmell bereits erschienen: 

Der Moloch

Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und 

www.twitter.com/BlanvaletVerlag

STELLA GEMMELL

DIE STADT DES 
UNSTERBLICHEN

Roman

Aus dem Englischen 
von Wolfgang Thon



Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Die englische Originalausgabe erschien 2016 unter dem Titel 
»The Immortal Throne« bei Bantam Press, London.

Der Verlag weist ausdrücklich darauf hin, dass im Text enthaltene externe Links vom Verlag nur bis zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung eingesehen werden konnten. Auf spätere Veränderungen hat der Verlag keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

1. Auflage

Copyright der Originalausgabe © 2016 by Stella Gemmell

Published in agreement with the author c/o Baror International Inc., 
Armonk, New York, USA

Copyright der deutschsprachigen Ausgabe © 2017 
by Blanvalet in der Verlagsgruppe Random House GmbH, 
Neumarkter Str. 28, 81673 München

Redaktion: Sigrun Zühlke

Umschlaggestaltung und -illustration: Isabelle Hirtz, Inkcraft

LM · Herstellung: sam

Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

ISBN 978-3-641-10170-1
V001

www.blanvalet.de




		
			PROLOG

			»Nein, Junge, nicht so!«

			Der alte Mann riss Rubin das Schwert aus der Hand und schlug ihm mit der flachen Seite gegen die Schulter. »Nein, du kleiner Dummkopf! Schau, wie deine Schwester das macht!«

			Rubin rieb sich die Schulter und drehte sich zu Indaro herum, die unbeeindruckt von der Wut ihres Fechtmeisters den Ausfallschritt mit Kraft und Geschmeidigkeit zeigte. Dann hielt sie die Position, stand reglos da wie eine Statue, leicht wie ein Blatt und fest wie ein Felsen. Sie lächelte ihren Bruder ohne jede Arglist an.

			Rubin verließ der Mut. »Ich kann nicht mehr.« Er beneidete Indaro nicht. Im Gegenteil, er bewunderte und respektierte sie für ihre Fähigkeiten. Doch er wusste, obwohl er noch zwei Jahre jünger war als sie, dass er niemals ein so meisterhafter Schwertkämpfer werden würde, selbst wenn er täglich übte und uralt würde, ja, nicht einmal ein besonders fähiger.

			Weder seine Schwester noch Gillard, ihr Fechtlehrer, hielten Rubin auf, als er die Treppe aus dem versunkenen Garten hinauflief, wo sie an Sommertagen übten. Als er oben ankam, umwehte ihn der eisige Wind, der vom Meer herkam. Das Haus der Guillaume, ein viereckiger grauer Kasten, stand oben auf dem Salient, dem felsigen, hohen Kliff zwischen der Cité und dem Meer. Hier war es immer windig. Rubin blickte zum Haus hoch und bemerkte überrascht, dass ihr Vater an dem hohen Fenster seines Arbeitszimmers stand und auf ihn herabblickte. Aber nein, dachte Rubin traurig, er sieht nicht mich an, er beobachtet Indaro.

			Einem Impuls folgend, lief er ins Haus, durch die grauen steinernen Korridore und stürmte die Treppe zum Arbeitszimmer hinauf, wobei er immer drei Stufen auf einmal nahm. Vor der Tür kam er rutschend zum Stehen.

			Rubin hatte keine Angst vor seinem Vater. Es würde noch vier Jahre dauern, bevor er wirklich erfuhr, was Angst bedeutete. Aber der Mann schüchterte ihn ein. Er sah ihn nur selten und sprach noch seltener mit ihm, aber wann immer es zu einem Gespräch kam, schien kein besonderes Band zwischen ihnen zu bestehen. Jedenfalls kein stärkeres Band als zwischen Reeve Kerr Guillaume und einem seiner Lakaien. Jetzt klopfte Rubin an seine Tür.

			»Herein.«

			Sein Vater stand immer noch am Fenster.

			»Ich will keinen Fechtunterricht mehr nehmen!«, platzte Rubin heraus, den Blick auf den Rücken seines Vaters gerichtet.

			Reeve drehte sich langsam herum. Sein langes asketisches Gesicht wirkte gelassen wie immer.

			»Wie du wünschst.«

			»Ich weiß, dass ich erst zwölf Jahre alt bin und es noch vier Jahre dauern wird, bevor ich in die Armee des Kaisers eintrete, und dass ich mich in dieser Zeit verbessern könnte.« Der Junge nahm die Einwände des Vaters vorweg, obwohl dieser sie gar nicht äußern zu wollen schien. »Aber …«, er zögerte.

			»Aber in der Infanterie sind Fechtkünste nicht besonders gefragt«, kam sein Vater ihm zu Hilfe.

			»Ja.« Rubin schöpfte Mut. »Und ich glaube, ich halte dadurch nur Indaro auf.«

			Reeve runzelte die Stirn. »Jetzt lügst du«, erwiderte er. Aber er schien nicht wütend auf seinen Sohn zu sein. Ruhig fuhr er fort: »Indaro wird nicht darunter leiden, wenn sie zusehen muss, wie du stolperst und an einer Sache scheiterst, in der sie so außerordentlich gut ist. Das weißt du genau. Du übertreibst, Junge, obwohl du deinen Fall längst gewonnen hast.«

			Rubin trat von einem Fuß auf den anderen. Sein Vater beobachtete ihn gleichmütig und mit undurchdringlichem Blick. Um ihm zu gefallen, redete Rubin weiter. »Indaro wird die beste Schwertkämpferin in der ganzen Cité werden!«

			»Das ist sie bereits. Sobald sie sechzehn Jahre alt ist, wird sie es auch mit den besten Schwertkämpfern aufnehmen können. Sie ist hervorragend.«

			Das Wort hing im Raum, während sein Vater sich wieder an seinen Schreibtisch setzte und über seine Arbeit beugte. Ein klares Signal an Rubin hinauszugehen. Aber der Junge zögerte und betrachtete die Bücherregale an den Wänden. Er fragte sich, wie jemand nur so viele Bücher brauchen konnte.

			»Du wirst Gillard doch nicht bestrafen, oder?«

			»Wofür denn?« Reeve blickte hoch.

			»Weil er mich geschlagen hat.«

			»Er ist ein Fechtmeister. Was hast du erwartet?« Dann fuhr Reeve fort: »Vielleicht hat er ja gehofft, du würdest dich verteidigen.«

			Rubin zögerte immer noch hinauszugehen, aber jetzt, als er endlich die Möglichkeit hatte, mit seinem Vater zu sprechen, wusste er nicht, was er sagen sollte. Die Stille wurde nur von dem Kratzen des Federkiels auf dem dicken Pergament unterbrochen.

			»Ist der Kaiser wirklich unsterblich?« Darüber redete er viel mit den anderen Jungen, mit denen er zusammen lernte. Die anderen glaubten, dass der Kaiser ewig leben würde und schon ewig gelebt hätte. Rubin hatte eingewendet, dass alles stirbt, irgendwann sogar die Sterne.

			Sein Vater antwortete eine Weile nicht, und Rubin glaubte schon, er würde die Frage ignorieren. Dann jedoch hob Reeve erneut den Kopf. »Nein. Das ist ein Titel. Er ist ein Mann wie ich, und so wie ich wird auch er eines Tages sterben.«

			»Wer wird dann Kaiser werden?«

			»Marcellus, der Erste Lord.«

			»Warum? Er ist nicht der Sohn des Kaisers. Der stammt aus der Familie Sarkoy. Marcellus ist ein Vincerus.« Rubin war sehr stolz auf sein Wissen über die mächtigsten Adelsfamilien der Cité.

			Reeve betrachtete ihn nachdenklich. Vielleicht war er in besinnlicher Stimmung, denn seine dunklen Augen blickten an Rubin vorbei, als könnten sie die grauen Steinwände durchdringen und sich auf einen Punkt weit jenseits der Klippen des Salient richten. Dann nickte er, als hätte er eine Entscheidung getroffen.

			»Als die Serafim zuerst hierherkamen …« Rubin wusste nicht, was die Serafim waren, damals noch nicht, aber er wagte nicht, dieses unerwartete Gespräch zu unterbrechen. »… waren es sehr viele. Aber im Laufe der Zeit sind die meisten gestorben oder weitergezogen, vielleicht auch dorthin zurückgekehrt, woher sie einst kamen. Nur eine Handvoll der ursprünglichen Ankömmlinge blieb hier. Damals war diese Welt hart und gefährlich. Ihr Anführer Araeon beschloss, dass Marcellus ihm folgen sollte, falls er starb. Die anderen waren damals damit einverstanden. Sie hatten alle sehr viel durchgemacht, verstehst du, und es war immer Araeon gewesen, der sie zusammengehalten hatte, der sie stark und am Leben gehalten hatte.«

			»Hatte er denn selbst keine Söhne?«

			»Nein. Aber seither hat sich sehr viel verändert. Es gab Zwistigkeiten und, schlimmer noch, Streit zwischen den Serafim. Und schon bald haben einige von ihnen sehr entschieden dagegen gekämpft, dass Marcellus das Amt erbte. Einer von ihnen, Hammarskjald, hat versucht, die Macht zu ergreifen und Araeon zu töten. Er wurde als Verbrecher gebrandmarkt und aus der Cité verbannt. Später kamen Gerüchte auf, er wäre auf Araeons Befehl hin ermordet und seine Leiche verbrannt worden. Als die Cité schließlich immer reicher und stärker wurde, nannte Araeon sich bald Kaiser und der Unsterbliche und ließ sich von niemandem mehr etwas sagen. Andere Serafim, sogar seine frühere Gemahlin, verschworen sich gegen ihn. Aber Araeon war gerissen, und sein Arm reichte weit. Im Laufe der Zeit wurden die meisten Verschwörer entweder hingerichtet oder ins Exil verbannt. Nur Marcellus hielt ihm während der ganzen Zeit die Treue, trotz allem.

			Loyalität ist die wichtigste Tugend von allen, Junge.« Reeve konzentrierte sich wieder auf seinen Sohn. »Deshalb muss man mit Bedacht entscheiden, wem man seine Loyalität schenkt. Ich habe Marcellus’ Treue all die Jahre bewundert, auch wenn ich glaube, dass er sich, abgesehen davon, in fast allem anderen geirrt hat.

			Und jetzt sind nur noch drei von ihnen übrig, drei von den Ersten. Araeon, Marcellus und Archange. Es gibt noch andere Serafim, Nachfahren der Ersten, wie mich, die insgesamt die sieben Adelsfamilien der Cité bilden.«

			Sarkoy, Vincerus, Khan und Kerr, Gaeta, Guillaume und Broglanh, dachte Rubin. Jedes Kind kennt diese Namen.

			»Aber«, fuhr sein Vater fort, »diese drei sind mit Abstand die Mächtigsten. Niemand kann an sie heranreichen, deshalb sind sie durch Eheschließungen auf eine Art und Weise miteinander verflochten, wie es die anderen nicht vermögen. Und wenn Araeon stirbt, denn er ist der älteste von ihnen, wird Marcellus sein Nachfolger werden.«

			Besorgnis zeigte sich auf Reeves Gesicht, während er zur Cité blickte, als spürte er, dass Gefahr im Anzug war.

			»Aber das ist kein Gesprächsthema für einen angenehmen Sommertag«, fuhr er fort. Doch während er gesprochen hatte, hatte sich der Himmel verfinstert, und innerhalb von wenigen Augenblicken rollten von Westen her Gewitterwolken heran. Die Luft im Arbeitszimmer wurde kühler, und Rubin fröstelte.

			»Wenn du dein Elternhaus verlässt und zur Armee gehst, wo du, wie ich hoffe, dich auf deine Intelligenz, deine Schnelligkeit und deinen Mut verlassen wirst, um am Leben zu bleiben, und nicht deine Schwertkünste …« Sein Vater machte eine Pause, und Rubin sah Belustigung in seinen Augen funkeln, etwas höchst Seltenes, »… dann rate ich dir, dich von Menschen mit Macht fernzuhalten. In den Armeen des Unsterblichen wimmelt es von Generälen, die ein Breitschwert nicht von einer Streitaxt unterscheiden können, und die dunklen Korridore des Roten Palastes werden von Männern und auch Frauen bevölkert, die über nichts anderes nachdenken, als darüber, wie man anderen ein Messer in den Rücken jagen und gleichzeitig seinen eigenen decken kann.«

			Er senkte die Stimme. »Das ist rebellisches Gerede, Rubin, und du wirst es außerhalb dieser vier Wände niemals wiederholen. Nicht einmal deiner Schwester gegenüber. Araeon ist sehr alt, älter als die Cité selbst, und er ist längst dem Wahnsinn verfallen. Aber er schleicht in vielerlei Verkleidungen durch die Korridore, und seine Macht reicht noch immer sehr weit. Sein körperlicher und auch sein moralischer Verfall überträgt sich auf jeden, der mit dem Roten Palast zu tun hat.«

			Er machte eine Pause, und Rubin war von dem düsteren Blick seines Vaters wie gebannt. »Marcellus hat immer an seiner Seite gestanden, und wenn er auf dem Thron sitzt, werden die Menschen lächeln und behaupten, Marcellus sei ein wohlwollender Kaiser. Aber es ist schon lange her, dass Marcellus wohlwollend gewesen ist. Er ist arrogant und rücksichtslos, und er liebt die Macht und liebt es, sie zu gebrauchen. Aber …«, Reeve lehnte sich in seinem Stuhl zurück, »…ich glaube, dass er diesen Krieg beenden wird, und allein aus diesem Grund wäre ich schon sehr froh, ihn als Nachfolger von Araeon auf dem Unsterblichen Thron zu sehen.«

			»Wird er die Blauen besiegen?«

			Reeve lächelte schwach. »Nein, er kann die Blauen, wie du und deine jungen Freunde sie nennen, nicht besiegen. Wir führen schon seit mehr als einem Jahrhundert Krieg gegen diese Allianz aus Petrassi, Odrysians, Fkeni und Dutzende von anderen Nachbarstämmen. Wir haben unsere Mittel in diesem Krieg erschöpft, wie auch sie, aber jetzt wird die Cité belagert wie noch nie zuvor. Du weißt von der Blockade, Junge?«

			Rubin nickte. Von hoch oben auf dem Salient konnte man gerade noch die feindlichen Schiffe erkennen, die weit im Süden das Seetor bewachten, den Haupthafen der Cité, und im Norden die Zufahrt zu den Schmalen, wie sie die Meerenge nannten.

			»Der Feind steht noch nicht vor unseren Toren«, fuhr Reeve fort, »und kämpft auch nicht hinter unseren Mauern, noch nicht. Aber die Ländereien rund um die Cité sind nur noch eine Wüste, in der nichts mehr wächst und nur kämpfende Armeen gedeihen.«

			Er dachte eine Weile nach. »Nein, Marcellus wird die Blauen nicht besiegen. Der Erste Lord ist ein Pragmatiker und sehr weit herumgekommen, während Araeon durch den Roten Palast geschlichen ist. Er wird Allianzen schmieden, mit seinem recht beträchtlichen Charme feindliche Anführer umschmeicheln und den Krieg durch Verhandlungen beenden.« Er schüttelte den Kopf. »Die Cité kann einen Krieg nicht noch sehr viel mehr Jahre durchstehen.«

			Er beugte sich wieder über seinen Schreibtisch und schrieb rasch, als hätten seine Worte ihn angespornt. Rubin schlenderte durch den Raum und sah aus dem Fenster, während der Regen gegen die Scheiben klatschte. Er dachte über das nach, was er gehört hatte.

			»Was ist mit der Frau des Kaisers? Ist sie noch am Leben?«

			Als Reeve diesmal den Kopf hob, sah der Junge den sorgenvollen Ausdruck in seinen Augen. »Archange ist schon sehr lange nicht mehr seine Gemahlin. Sie hat die Cité sogar verlassen, weil sie nicht mehr mit ihm hier existieren konnte. Aber ich habe Gerüchte gehört, sie wäre zurückgekehrt. Und das verheißt nichts Gutes.«

			»Warum nicht?«

			»Weil Archange vielleicht die Gefährlichste von allen ist.«

		

	
		
			TEIL EINS

			DER DRITTE BOTE

		

	
		
			1. KAPITEL

			Der Kaiseradler baut sein Nest auf den Gipfeln der Berge, weit weg von den Städten der Menschen. Auch wenn er, wie auch der kleinste Aasvogel, nur aus Blut und Sehnen, Knochen und Klauen besteht, macht ihn seine mühelose Beherrschung des Himmels und sein allsehendes Auge zu einem überaus mächtigen Symbol für die Herrschaft und Macht der Cité. Jedenfalls im Kopf ihrer Krieger.

			Das war nicht immer so. Jahrhundertelang hatte der Phoenix diese Funktion eines Wappentiers innegehabt und über den Aufstieg der Cité ebenso wie über ihren Fall aus verschiedenerlei Gründen wie Erdbeben, Krieg, sozialen Kollaps und einmal auch, passenderweise, Feuer gewacht. Aber als der Kaiser Saduccuss verlangte, man solle einen Phoenix fangen und ihn in den Roten Palast bringen, wo er ausgestellt werden sollte, erwies sich sein mythologischer Status als Nachteil. Saduccuss war verstimmt und entschied, dass der gefiederte Pfau, ein wunderschöner und ebenso dummer Vogel, der vor allem zur Panik neigte, ihn als Symbol der Cité ersetzen sollte. Man fing einen und brachte ihn in den Palast. Dort versteckte er sich erbärmlich in den Ecken, verlor seine Federn und seine Schönheit, bis er gnädigerweise durch einen der kaiserlichen Gulons von seinem Leid befreit wurde.

			Etwa zur selben Zeit wurde der kaiserliche Adler, ehemals der rote Adler, zum Symbol der Cité befördert. Er besaß den Vorteil, unnahbar zu sein, ohne den Makel der Nichtexistenz zu haben.

			Ein solcher Vogel, der auf den Luftströmungen weit über selbst den höchsten Gipfeln des Schwarzbaum-Gebirges segelte, würde, falls er hinabblickte, sich vielleicht fragen, was die Soldaten der Cité mitten im tiefsten Winter so hoch in den Schluchten und Klippen der Berge verloren hatten. Früher einmal hatten die Soldaten ihre Waffen und Rüstungen eingepackt, wenn es kalt wurde, und sich nach Hause zurückgezogen, wie die Silberbären, die sich beim ersten Frost in ihre Wohnhöhlen zurückzogen, um die langen Tage des Eises zu verschlafen.

			Hätte der Adler Interesse daran gehabt oder wäre er überhaupt fähig dazu gewesen, zwischen den Uniformen der Cité-Krieger und denen ihrer Feinde zu unterscheiden, hätte er vielleicht gedacht, dass die Soldaten der Cité umzingelt wären. Und sie waren tatsächlich in der Minderheit, aber sie blockierten den Eingang zu einem tiefen felsigen Tal, in welchem wiederum die feindlichen Blauen, ein Heer aus Odrysianern und Buldekki, Schutz gesucht hatten. Außerdem waren die Soldaten der Cité besser bewaffnet und mit mehr Proviant ausgerüstet, wohingegen die Blauen schon viel zu lange im Feld standen, unter dem Mangel an Nahrungsmitteln und Waffen litten und von jeder Hilfe abgeschnitten waren.

			Und an diesem besonderen Tag, ein ganzes Jahr vor dem Sturz der Cité durch Wasser und eine Invasion, war eine Kompanie von Odrysianern, die von der Hauptstreitmacht ihrer Armee abgeschnitten war, in einer verzweifelten Lage.

			Die Tote wollte einfach nicht still sein.

			Jan Vandervarr zog sich die Fellmütze tief über die Ohren, um ihre schwachen Schreie auszublenden. Vergeblich. Er hockte auf einem kahlen Felsvorsprung, über den ein eisiger Wind hinwegfegte und von dem aus man auf ein stummes, schneebedecktes Tal herabblicken konnte, das noch vor zwei Tagen ein Schlachtfeld gewesen war.

			Alle anderen Leichen, Hunderte an der Zahl, waren unter dem Schnee verschwunden und bildeten jetzt unberührte weiße Hügel, die sanft auf der Ebene lagen. Die Frau jedoch schmolz den Schnee in ihrem Todeskampf, und ihre Uniform war ein schwarzer Fleck, wie vergossene Tinte auf weißem Papier. Von Zeit zu Zeit bewegte sie sich, versuchte tapfer, zu ihren Linien zurückzukriechen, obwohl sie den Weg gar nicht kannte. Dann war sie wieder für Stunden ruhig, und Jan hoffte, sie wäre tot. Doch kurz darauf stöhnte sie wieder oder sang irgendein Lied, vielleicht ein rituelles Gebet der Cité. Er wünschte, er hätte den Mut, hinabzusteigen und sie zu ihren Totengöttern zu schicken. Aber er fürchtete die Reichweite der schweren Armbrüste auf den gegenüberliegenden Hängen des Tales, wo die Armbrustschützen der Cité warteten und das Schlachtfeld beobachteten.

			Er hörte ein Schlurfen hinter sich, als jemand aus der Höhlenöffnung trat. Der scharfe Geruch von Rauch und stinkenden Leibern drang mit der Luft heraus. Er und seine Kameraden vom Siebzehnten Infanterieregiment der Odrysianer saßen jetzt bereits seit zwei Nächten in dieser viel zu kleinen Höhle fest, und es war nicht abzusehen, dass sie bald da rauskommen würden. Er war froh, dass er Wache halten musste, weil er so den Geräuschen und dem Gestank von vierzig eingeschlossenen missmutigen Männern entkam. Und es gab eigentlich nichts zu bewachen. In diesem schweigenden Land rührte sich nichts außer der toten Frau.

			»Jemand sollte hinabgehen und sie erledigen.« Sein Freund Franken hockte sich neben ihn. Er stank nach Rauch.

			»Dann geh doch«, erwiderte Jan.

			Sie führten dieses Gespräch nicht zum ersten Mal.

			»Ratten haben alles verdient, was ihnen widerfährt«, tat Franken kund.

			Die Kanalratten, wie die Odrysianer die Kämpfer der Cité nannten, hatten sich kurz vor Sonnenuntergang auf sie gestürzt, als sie auf dem Rückweg zum Hauptteil ihrer Armee durch das Tal trotteten. Bei diesem Scharmützel hatten sie mehr als hundert Leute verloren. Als es schließlich dunkel wurde, hatten sie sich in diese Höhlen zurückgezogen, um ihre Wunden zu lecken, bereit auszubrechen und am nächsten Tag gegen die Cité zurückzuschlagen. Aber es hatte in der Nacht angefangen zu schneien, und die Temperaturen waren gefallen wie ein Stein. Am nächsten Morgen hatten sie ein weißes Tal vor Augen gehabt, regungslos und still.

			»Cité-Hexerei.« Franken sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und spuckte in den Schnee. Er redete immer noch über die Frau. Jan antwortete nicht.

			Franken warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich möchte keine Ratte sein.«

			Darüber wurde oft gesprochen unter den alliierten Streitkräften. Sie wussten alle, dass Ratten schwer zu töten waren. Auch wenn sie nicht wussten, warum, gab es viel abergläubisches Gerede über ihren Kaiser, den die Kämpfer der Cité den Unsterblichen nannten, und seine Magie. Was auch immer jedoch der Grund war, und Jan Vandervarr wollte ihn gar nicht genau kennen, jedenfalls machte es die Krieger der Cité zu gefährlichen Feinden. Sogar diese Frau. Niemand wollte gern sterben, aber wenn man eine tödliche Wunde davongetragen hatte, dann betete man um einen schnellen Tod oder um die Erlösung durch die Klinge eines gnädigen Kameraden. Niemand wollte allein im Schnee verrecken wie diese Frau.

			Jan seufzte. Seine Jahre im Dienst der odrysianischen Armee hatten ihn gelehrt, dass es keinen leichten Tod gab und keine leichten Antworten. Er dachte an seine Frau Peg, die jetzt seit zehn Jahren tot war. Er schob ihr Bild rücksichtslos beiseite. Dieses Leben war schon lange vorbei. Jetzt war das hier sein Leben.

			Wieder quoll warme stinkende Luft aus der Höhle, und ein dritter Soldat hockte sich neben ihn auf den Vorsprung. Jan warf ihm einen kurzen Blick zu. Es war der rothaarige Offizier, der sich ihnen im Herbst angeschlossen hatte. Er war der Überlebende einer Kompanie, die bei Kupferbach von der Maritime-Armee der Cité vernichtet worden war. Der Neuankömmling war jung, groß und sehr dünn, hatte Beine wie ein Kranich, und sein rot leuchtendes Haar hatte er am Hinterkopf zu einem struppeligen Knoten zusammengebunden. Jan grinste unwillkürlich. Die drei hockten in einer Reihe auf dem Vorsprung wie die Gargoyles, die er auf dem königlichen Palast in Alt-Odrysia gesehen hatte, das jetzt zum dravidianischen Imperium gehörte.

			Schwache Geräusche drangen aus dem verschneiten Tal zu ihnen empor.

			»Jemand sollte runtergehen und sie erledigen«, erklärte Franken dem Neuen nachdrücklich.

			Der Offizier nickte zustimmend, stand auf und trat von dem Vorsprung in den tiefen Schnee. Seine dürren Stelzen sanken tief in die eisige Kruste ein, und beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren.

			»Was machst du da?«, fragte Franken beunruhigt, während er den Rothaarigen an der Schulter festhielt, damit er nicht stürzte.

			»Ich gehe runter und erledige sie, wie du vorgeschlagen hast«, antwortete der junge Offizier und machte einen weiteren Schritt, nachdem er das Gleichgewicht zurückgewonnen hatte.

			»Aber sie werden dich erledigen, bevor du sie erreicht hast«, behauptete Franken. »Ihre Armbrustschützen werden dich aufspießen wie einen Schweinebraten.«

			Der Offizier blickte zu ihnen zurück und lächelte. Jan sah, dass er höchst sonderbare violette Augen hatte. »Nein, das werden sie nicht«, antwortete er Franken. »Damit werden sie warten, bis ich auf dem Rückweg bin.«

			Dann ging er weiter und kämpfte sich durch den tiefen Schnee. Seine Arme bewegten sich, als würde er ein Boot paddeln. Er kam nur langsam voran und fiel zweimal hin, aber er rappelte sich immer wieder auf und kämpfte sich weiter. Als seine dunkle Gestalt kleiner wurde, erwartete Jan, dass er jeden Moment zu Boden stürzte, getötet von einem Armbrustbolzen, aber er ging weiter, bis er die Frau erreicht hatte. Vor ihr blieb er stehen und beugte sich über sie wie ein Stelzvogel. Er ließ sich Zeit.

			»Was hat er vor?« Franken stellte die Frage, als hätte Jan mehr Informationen als er, während er den Mann aus zusammengekniffenen Augen beobachtete. »Er redet mit ihr.« Pause. »Der Kerl ist ein Narr!«

			Frauen als Krieger machen Narren aus uns allen, dachte Jan. Die Odrysianer verachteten die Ratten, jedenfalls behaupteten sie das, weil sie Frauen in ihren Reihen aufnahmen. Aber niemand zögerte mehr, sie ebenso zu töten wie die Männer, mit denen sie kämpften. In einem guten, ehrlichen Nahkampf waren Frauen leichter zu töten, zu verstümmeln oder zu entwaffnen. Aber die meisten Kämpfe fanden in chaotischen Scharmützeln statt, in der Nacht oder bei schlechtem Wetter oder auf widrigem Gelände, und die Frauen waren oft schneller, boten ein kleineres Ziel und hielten sich dicht am Boden, besaßen eine bessere Balance. Viele seiner toten Kameraden hatten das auf die harte Tour erfahren, als sie gezögert hatten, eine Frau zu erledigen. Jan hatte jetzt keine Schwierigkeiten mehr, sie zu töten, und er hatte auch gelernt, sie genauso zu fürchten wie ihre männlichen Kameraden.

			»Er kommt zurück«, verkündete Franken, wie immer, das Offensichtliche.

			Jan sah zu, wie der Offizier dem Feind den Rücken kehrte und sich den tückischen Hang zu ihnen hinaufmühte.

			»Jetzt werden sie ihn gleich erledigen«, sagte Franken zuversichtlich, aber der junge Mann marschierte weiter, ohne beschossen zu werden, bis er außerhalb der Reichweite der Armbrustschützen war und den steilen Hang unterhalb des Vorsprungs hinaufkletterte. Jan und Franken hielten ihm jeder eine Hand hin und zogen ihn hoch. Die Stiefel des Offiziers rutschten über das eisige Gestein, dann stand er wieder neben ihnen. Er stampfte den Schnee von den Füßen und drehte sich zur Höhle herum.

			»Ist sie tot?«, wollte Jan wissen.

			Der junge Mann nickte.

			»Worüber hast du mit ihr geredet?«, fragte Franken. Der Offizier ging weiter zurück zur Höhle, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.

			»Also, was hat sie gesagt?«, rief Franken ihm nach.

			Der Offizier zögerte und sah kurz zu ihnen zurück.

			»Sie hat gesagt: ›Marcellus kommt.‹«

			Der rothaarige Offizier, den die Odrysianer als Adolfus kannten, dessen eigentlicher Name aber Rubin Kerr Guillaume lautete, schob die schwere Decke beiseite, die die Männer vor der schlimmsten Kälte schützte. Dann zog er den Kopf ein und betrat naserümpfend die stinkende Höhle. Darin brannten zwei Feuer, eines für die Offiziere und eines für die Mannschaften. Aber sie spendeten so gut wie keine Wärme, weil sie mit feuchten Zweigen und Sträuchern gespeist wurden und mehr Rauch als Hitze abgaben. Dieser Rauch sammelte sich als dichte Schicht unter der Höhlendecke. Es war unmöglich, etwas zu erkennen, und man konnte kaum atmen. Rubin eilte geduckt durch die Höhle und stieg über verletzte Soldaten hinweg zu seinem Schlafplatz, wo er sich mit dem Rücken an die Felswand lehnte und vorsichtig Atem holte. Etliche Unteroffiziere beobachteten ihn verärgert. Er war nicht sonderlich beliebt, das wusste er, und auch wenn sie sich fragten, was er draußen gemacht hatte, verzichteten sie darauf, ihn danach zu fragen.

			Rubin hatte auf direkten Befehl des Ersten Lords der Cité, Marcellus Vincerus, nach der Schlacht von Kupferberg die odrysianische Kompanie infiltriert. Dort hatten die erfahrenen Veteranen der Maritime der Cité eine Allianz der Blauen in einer dreitägigen Schlacht vernichtet, deren Schrecken ihresgleichen suchte. Rubin beherrschte die odrysianische Sprache perfekt, und er hatte vorher zwei Jahre in dem Land verbracht, lange genug, um selbst den schärfsten Inquisitor zu überzeugen, dass er hier geboren war. Nein, die anderen Unteroffiziere behandelten ihn nicht feindselig, weil sie ihn für einen Spion hielten. Sie mochten ihn nicht, weil sie ihn für einen arroganten, eigensinnigen Dilettanten hielten. Was zumindest teilweise stimmte und Rubin sehr recht war.

			Er wühlte in seinem Rucksack herum und zog ein Stück hartes altes Brot und zähes Dörrfleisch heraus. Er roch an dem Fleisch. Das würde wahrscheinlich noch einen Tag oder vielleicht sogar länger halten, also biss er in das Brot, was nicht mehr so lange essbar bleiben würde.

			Eine dunkle Gestalt tauchte hustend aus dem Rauch auf. »Der General will dich sehen.«

			Rubin seufzte. In dem Durcheinander nach der Schlacht vor zwei Tagen hatte er sich dicht an die hohen Offiziere gehalten und war schließlich in derselben Mühle gelandet wie der General. Er hielt sich immer gern dicht am Zentrum des Geschehens. Jetzt jedoch bedeutete es, dass er sich würde erklären müssen, was ihm ganz und gar nicht gefiel. Er stand auf und ging geduckt unter dem Rauch entlang zu der Stelle, wo Arben Busch sein Lager aufgeschlagen hatte.

			Rubin blieb gebückt über ihm stehen, bis der General aufsah und ihm mit einer Handbewegung bedeutete, sich zu setzen. Busch machte ein finsteres Gesicht und war schlecht gelaunt, aber er stand in dem Ruf eines brillanten Strategen. Ein Ruf, den Rubin allmählich anzweifelte, da jetzt schließlich mehr als hundert Mann mitten im Winter in Höhlen gefangen waren.

			»Hast du sie getötet?«, fragte ihn der General.

			»Ja, Ser.«

			»Warum?«

			»Sie hat die Moral der Männer aufgeweicht, Ser.«

			Busch seufzte. Er hatte tiefe Ringe unter den geröteten müden Augen.

			»Ist dir nicht eingefallen, dass sie möglicherweise, wenn sie schon unsere Moral aufweicht, die des Feindes noch mehr aufweichen könnte?«

			»Nein, ist es nicht, Ser.« Rubin verzog keine Miene.

			Busch schnaubte. »Hast du sie befragt? Was hat sie gesagt?«

			»Sie sagte, Marcellus würde kommen und uns alle vernichten.«

			»Marcellus kämpft im Süden!«, warf ein anderer Offizier ein. Ein großmäuliger Idiot namens Camben.

			»Soweit wir wissen«, setzte der General nachdenklich hinzu. Dann schüttelte er den Kopf. »Nur Worte«, schloss er dann. »Sie hat Marcellus als Schreckgespenst benutzt, um uns Angst einzuflößen.«

			»Sie war blind«, erwiderte Rubin. »Sie hat mich für einen Kameraden gehalten.«

			»Du sprichst die Sprache der Cité?« Camben warf seinem General einen kurzen Seitenblick zu, um zu sehen, ob er von dieser scharfen Schlussfolgerung beeindruckt war.

			»Selbstverständlich«, gab Rubin zurück. »Kenne deinen Feind und seine Gebräuche. Tun Sie es nicht?« Er tat, als wäre er überrascht.

			»Ich komme jedenfalls dem Feind nicht zu Hilfe!«, entgegnete Camben errötend.

			»Meine Herren!«, fuhr Busch dazwischen. »Wie ist das Gelände?«, fragte er dann.

			»Hoffnungslos«, antwortete Rubin. »Der Schnee ist teilweise noch hüfttief. Es würde uns einen halben Tag kosten, das Tal zu durchqueren. Sie könnten uns mit ihren schweren Armbrüsten alle erledigen, wie sie wollten.«

			»Wir wissen nicht einmal, ob die Armbrustschützen überhaupt noch da sind«, widersprach Camben. »Wir haben sie schon mehr als einen Tag nicht mehr gesehen.«

			»Sie sind noch da«, versicherte ihm Rubin.

			Camben sah ihn finster an.

			»Wieso bist du dir da so sicher?«, wollte Busch wissen.

			Rubin zuckte mit den Schultern und lächelte, was der gereizte General jedoch ignorierte. »Ich konnte ihre Blicke auf mir fühlen«, log er.

			»Du darfst heute Nacht Wachdienst schieben.« Der General deutete mit dem Kopf zum Eingang der Höhle. Damit war Rubin entlassen.

			Als Rubin sich abwandte, kamen ein paar verschneite Neuankömmlinge in die Höhle. Sie stampften mit den Füßen und schüttelten sich wie nasse Hunde. Die Offiziere aus den anderen Höhlen versammelten sich hier, und Rubin saß draußen fest, ohne dass er hören konnte, was passierte. Er kehrte zu seinem Rucksack zurück, nahm einen dicken Wollschal und eine dünne Decke, aß das letzte Stück Brot und ging hinaus in die eisige Kälte.

			Es schneite mittlerweile stark, und er konnte nichts sehen als eine weiße Wand, die sich ein paar Schritte vor ihm bewegte. Aber der Wind wehte sie vom Eingang der Höhle weg, und Vandervarr und Franken hatten eine kleine Zeltplane im Windschutz eines Felsvorsprungs aufgespannt. Das sah recht gemütlich aus, also ging Rubin zu ihnen.

			»Bestrafung?«, fragte Vandervarr auf seine freundliche Art und Weise.

			Rubin lächelte kurz und nickte.

			»Vielleicht kann ich ja dann reingehen«, schlug Franken hoffnungsvoll vor.

			Vandervarr schnitt eine Grimasse. »Genauso gut könnten wir alle reingehen. Hier draußen können wir ohnehin nichts Nützliches ausrichten!«

			Das stimmte. Die gesamte Armee der Cité hätte sich an sie heranschleichen können, und sie hätten sie erst gesehen, wenn sie eine Schwertlänge entfernt vor ihnen aufgetaucht wären. Rubin kroch zurück, bis er mit dem Rücken an der Felswand lehnte. Er schlang sich den Schal um den Kopf und wickelte sich die Decke um die Schultern. Dann fiel ihm etwas ein, und er zog seinen langen Dolch heraus und legte ihn neben seiner linken Hand auf den Boden.

			»Das ist ein Schweinestecher«, bemerkte Franken.

			»Hat meinem Vater gehört«, erwiderte Rubin. Die beiden anderen nickten zufrieden. Genau das hatten sie erwartet.

			»Woher kommst du?«, wollte Jan Vandervarr wissen.

			»Aus Parabel.« Rubin zog eine vertraute Geschichte aus dem reichen Vorrat passender Erzählungen in seinem Kopf. »Obere Höhen. Mein Vater hatte dort eine Herberge.« Schon die Erwähnung einer Herberge entspannte einen Soldaten im Feld, hatte er herausgefunden. »Vor dem Fiasko«, setzte er hinzu. Eine Anspielung auf die Vernichtung des Winterpalastes und die Hinrichtung der königlichen Familie Odrysias schuf ein Band des gemeinsamen Verlustes.

			Franken schnaubte verächtlich. »Dann bist du ein reicher Junge.«

			Rubin zuckte mit den Schultern. »Ich blute und sterbe für mein Land wie jeder andere«, erwiderte er vermittelnd.

			»Aber das sind schreckliche alte Stiefel.« Franken starrte auf seine Füße.

			»Ich bin sehr weit in diesen Stiefeln marschiert.«

			Franken schnaubte verächtlich. »Du bist nicht alt genug, um besonders weit in irgendwelchen Stiefeln marschiert zu sein.«

			Du hast ja keine Ahnung, was ich schon alles gemacht habe, Fettsack, dachte Rubin. Aber er lächelte trotzdem liebenswürdig.

			»Verheiratet?«, wollte Jan Vandervarr wissen.

			Rubin hätte fast aufgelacht, stattdessen schüttelte er jedoch den Kopf, als bedaure er das zutiefst. »Du?«

			Er hörte zu, als Jan eine uralte Geschichte erzählte, von einer ermordeten Frau und verlorenen Kindern. Dann erzählten sich die drei gegenseitig Geschichten von den Übeln der Cité. Franken war ein Angeber, aber Rubin mochte Jan, seine ruhige Art und Weise zuzuhören und nachzudenken. Als Rubin ihm eine im Großen und Ganzen wahre Geschichte über die Leiden seiner Familie durch die Hände der Cité-Ratten erzählte – wahr insofern, als sie sich tatsächlich zugetragen hatte, nur war sie nicht seiner Familie widerfahren –, nickte der ältere Mann mitfühlend. »Das Leben ist schon ein sonderbarer alter Köter«, sagte er leise.

			Während sie redeten, verstärkte sich der Schneefall, und ihre Gesellschaft wärmte sie gegenseitig. Rubin wurde allmählich müde, dabei wurde es gerade erst dunkel. Es würde eine lange Nacht werden.

			Der Krieg zwischen der Cité und der Allianz aus Streitkräften, die die Krieger der Cité die Blauhäute nannten, dauerte schon mehr als ein Jahrhundert an. Er wurde, wie sein Lord Marcellus ihm erzählt hatte, von Gier und Neid am Leben erhalten. Die beiden mächtigsten Feinde waren die Odrysianer und die Petrassi. Deren Gebiete grenzten an die der Cité, aber ihnen kamen viele Nationen und Stämme zu Hilfe, aber auch opportunistische Räuberbanden aus den umliegenden Ländern. Hier im Schwarzbaum-Gebirge hielten eine odrysianische Armee und Hunderte von Stammesleuten der Buldekki einen wichtigen Pass in den Norden besetzt. Die Fünfte Kaiserliche Infanterie der Cité versuchte, ihnen die Kontrolle über den Pass zu entreißen.

			Der fette Franken gab einen alten Witz über einen Bauern, seine Ziege und die Tochter eines Zauberers zum Besten, als Rubin das leise Kratzen von Schwertern hörte, die vorsichtig gezückt wurden. Er packte sein Messer und sprang auf, als ein Dutzend dunkle Gestalten aus dem wirbelnden Schnee auftauchten. Sie waren gepanzert und mit glänzenden Klingen bewaffnet. Furcht legte sich wie eine Klammer um seine Brust, als er sah, dass sie die schwarz-silbernen Uniformen der Elitekrieger der Cité trugen, der Eintausend.

			»Ich bin ein Freund!«, schrie er in der Sprache der Cité und riss die Hände in die Luft, um sich zu ergeben. »Mein Name ist Rubin Kerr Guillaume!« Die stummen Krieger hielten mit erhobenen Schwertern inne. Er bückte sich rasch, griff in die versteckte Tasche seines Stiefels und zog sein goldenes Abzeichen heraus.

			»Seht ihr! Ich bin ein treuer Soldat der Cité! Das hier wurde mir von Marcellus selbst übergeben!«

			Der Anführer entriss ihm das goldene Abzeichen und steckte es in die Tasche. Dann deutete er auf Jan und Franken, die wie angewurzelt dastanden. Ihre Gesichter waren kreidebleich, als sie sich hilflos den feindlichen Schwertern gegenübersahen.

			»Beweise es«, sagte der Anführer. Seine Stimme wurde durch den geschlossenen Helm gedämpft.

			Rubin trat hinter Franken, zog seinen Kopf zurück und schnitt dem Mann die Kehle durch. Als das Blut herausspritzte, drehte er sich zu Jan Vandervarr herum. Unmittelbar bevor er ihm den Dolch ins Herz stieß, glaubte er Erleichterung in den Augen des älteren Mannes zu erkennen.

			Das Leben ist schon ein sonderbarer alter Köter, Jan.

			Der Anführer der Soldaten der Cité nickte und schlug Rubin mit einem schweren Handschuh gegen die Schläfe. »Bindet ihn, aber tötet ihn nicht!«, hörte Rubin, bevor er betäubt auf den verschneiten Boden fiel.

			In der Folgezeit wurde er immer wieder bewusstlos, während er gefesselt und dann grob über eisige Hänge einem unbekannten Ziel entgegengezerrt wurde. Manchmal rutschte er hilflos aus, wurde getreten und gestoßen und wie ein Leichnam hinterhergeschleift. Man hatte seinen beiden Wächtern befohlen, ihn am Leben zu lassen, aber abgesehen davon schien ihr einziges Interesse darin zu bestehen, ihn so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Schließlich erreichten sie ein Lager, und Rubin wurde in ein großes Zelt zwischen Stapel mit Vorräten und Ausrüstung gestoßen. Er fiel auf die Knie. Der Boden war verschneit, und es war eiskalt. Er wusste, dass er sterben würde, wenn sie ihn gefesselt und hilflos hier liegen ließen. Rubin wandte sich an seine Wächter, die gerade dabei waren, lachend und miteinander plaudernd hinauszugehen.

			»Ich bin innerhalb von einer Stunde tot, wenn ihr mich hier einfach zurücklasst!«

			Die beiden blieben stehen und sahen sich an, dann gingen sie hinaus. Kurz darauf jedoch kehrte einer von ihnen mit zwei Decken zurück, die er Rubin zuwarf. Mühsam erhob sich der junge Mann und schob zwei Kisten zusammen. Dann legte er eine Decke darüber, wickelte sich in die andere und legte sich darauf. Im nächsten Augenblick war er eingeschlafen.

			Er war vier Jahre alt und befand sich im Haus seines Vaters auf dem Salient. Er saß an einem sonnigen Morgen an einem Tisch und wartete auf das Frühstück. Der kleine Junge wurde immer gefragt, ob er ein oder zwei gekochte Eier wollte. Jedes Mal sagte er dem Diener, dass er eines wollte, und wenn er das erste aufgegessen hatte, bat er um ein zweites. Er saß da, den Löffel in der Hand, aber es kamen weder Eier noch ein Diener, der ihn fragte, was er wollte. Nach einer Weile rutschte er von seinem Stuhl und trottete in die Küche. Dort herrschte heillose Aufregung. Köche und Diener rannten umher und schrien sich gegenseitig an, darunter Personen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Als seine Freundin Dorcas, die jüngste Küchenhilfe, ihn sah, lief sie rasch zu ihm, hob ihn in die Arme und setzte ihn auf ihre Hüfte.

			»Wo ist mein Frühstück?«, jammerte der kleine Rubin und zog an Dorcas blonden Zöpfen.

			»Sei ein lieber Junge. Bleib am Tisch sitzen, dann bringe ich dir die Eier.«

			»Wo ist Mama?« Plötzlich bekam der Junge Angst wegen all der ungewöhnlichen Dinge, die im Haus passierten. Er war an eine ruhige, geordnete Routine gewöhnt.

			»Deine Mutter ist beschäftigt. Frühstücke erst einmal, dann gehen wir sie suchen.«

			Er hatte sein erstes Ei noch nicht ganz aufgegessen, als seine Mutter hereinkam. Sie wirkte aufgeregt und machte ein erfreutes Gesicht. Sie hob ihn hoch und drückte ihn an sich. Rubin roch ihr Parfüm. Es kitzelte ihn in der Nase. Außerdem nahm er den Duft von Seife und den schwachen Geruch von Pferden wahr.

			»Du musst heute ein braver Junge sein. Das ist ein sehr wichtiger Tag für uns alle. Marcellus Vincerus kommt heute Papa besuchen.«

			»Wo ist er? Darf ich ihn auch sehen?«

			»Er ist der Erste Lord der Cité und unser größter Held. Du musst sehr brav sein und bei Dorcas bleiben und tun, was sie dir sagt.«

			»Wo ist Indaro?« Er drehte den Kopf und sah sich suchend um.

			»Sie ist im Unterricht. Sie ist ein braves Mädchen.«

			Den ganzen lieben langen Tag hörte der Junge Getuschel über den großen Lord Marcellus, und schließlich hielt er es nicht mehr länger aus. Er quengelte so lange, bis die genervte Dorcas schließlich nachgab und ihm erlaubte, von einem Balkon im ersten Stock nach dem Besucher Ausschau zu halten. Sie warteten wie der Rest des Hauses in einem Zustand unterdrückter Aufregung.

			Es wurde schon dunkel, als die Hufschläge von vielen Pferden aus der Ferne erklangen und eine Gruppe von mehr als zwanzig Reitern aus der Dämmerung auftauchte. Rubin war auf Dorcas Schoß eingeschlafen. Jetzt schüttelte er seine Müdigkeit ab und verrenkte sich den Hals, um über die steinerne Balustrade hinwegzublicken.

			»Welcher von denen ist es?«, fragte er das Mädchen. Er war enttäuscht, dass die Reiter so aussahen wie die Soldaten der Familie, die er jeden Tag sah. Die meisten hatten einen Bart, ein paar waren glatt rasiert, und alle trugen dunkle Reitkleidung. Als sie abstiegen, plauderten sie gut gelaunt miteinander. Ihre Stimmen hallten laut durch die kalte Luft.

			Ungeduldig schob Rubin den Kopf zwischen der Balustrade hindurch. »Entschuldigung!«, rief er in einem lauten Flüsterton.

			Der Reiter, der ihm am nächsten stand, hob den Kopf und grinste den kleinen Jungen an. »Hallo«, sagte er.

			»Bist du Marcellus?«, fragte ihn Rubin.

			Der Reiter schüttelte ernst den Kopf. »Nein, mein Junge. Das ist der Erste Lord.« Er deutete auf einen Mann in der Gruppe, aber Rubin konnte nicht erkennen, auf wen.

			»Wer denn?«, flüsterte er schrill.

			Ein anderer Mann trat vor. »Ich bin Marcellus.« Er sah zu Rubin empor. »Wie heißt du?«

			»Rubin«, antwortete der Junge leise. Er wurde plötzlich schüchtern.

			»Ist das dein Haus, Rubin?«

			Der Junge dachte nach. »Nein, Ser«, antwortete er dann ernst. »Das ist das Haus meines Papas.«

			»Reeve Kerr Guillaume ist dein Vater?«

			Diese Frage verstand er jedoch nicht und schüttelte den Kopf. Das Gelächter der Männer schlug bis zum Balkon hoch, und er versteckte sich rasch hinter Dorcas Röcken.

			Marcellus hatte blonde Haare und schwarze Augen und war größer als die meisten anderen Reiter. Er bewegte sich ziemlich steif, was, wie Rubin später erfahren sollte, einer alten Rückenverletzung geschuldet war. Er erinnerte den kleinen Jungen an einen Spielstein aus dem uralten Schachspiel seines Vaters aus Elfenbein und Obsidian. Wann immer in den Jahren danach Marcellus’ Name erwähnt wurde, stellte sich Rubin den schwarzen König mit dem angeschlagenen Sockel aus Obsidian vor, umringt von seinen Bauern.

			Rubin wurde durch lautes Lachen geweckt. Als er die Augen aufschlug, sah er, dass es in dem kalten Zelt von Soldaten wimmelte. Sie waren ausgelassen wegen ihres Erfolges. Sie legten Strohmatten und Teppiche auf den blanken Boden und bauten Tische auf. Dann holten sie Faltbetten und Stühle herein. Der köstliche Geruch von gebratenem Fleisch wehte durch die Nacht. In der Mitte des Zeltes stand ein brauner Hengst mit geflochtenem Schweif, der geräuschvoll aus einem Futtersack fraß. Rubin kam das Tier irgendwie bekannt vor.

			Er setzte sich vorsichtig auf und hoffte, dass nichts gebrochen war.

			»Bist du verletzt?« Die Stimme kannte er gut. Rubin sah sich um. Alle im Zelt waren dick vermummt, und einige trugen noch blutbespritzte Rüstungen, andere waren in Pelze und warme Umhänge gehüllt. Nur ein Mann war leicht gekleidet, mit einem sauberen Hemd und einer Hose, gründlich rasiert und frisch wie eine Butterblume.

			Rubin grunzte. »Schwer zu sagen, wenn einem alles wehtut«, antwortete er.

			Marcellus grinste ihn an. »Du tauchst wirklich an den sonderbarsten Orten auf, mein junger Rubin«, sagte er.

			»Die Odrysianer glaubten, du würdest im Süden kämpfen«, berichtete Rubin seinem Lord, als sie allein waren. Er hatte sich in eine warme Wolldecke gewickelt, sich an gebratenem Schwein satt gegessen und nippte jetzt an einem Becher mit warmem Wein. Er spürte bereits die Wirkung des Alkohols.

			Marcellus hatte tatsächlich im Süden gekämpft. Aber das war während des langen Sommers gewesen, in dem er zwei feindliche Armeen am See der Zwei Gänse besiegt hatte. Der heraufziehende Winter hatte die Feldzüge jedoch behindert, und Marcellus, immer noch begierig auf Kämpfe, hatte sein Lager abgebrochen und war mit einer Zenturie der Eintausend nach Norden gezogen, um der Fünften Kaiserlichen der Cité zu helfen, den entscheidenden Pass in den Norden freizukämpfen.

			Marcellus gab einen unverbindlichen Laut von sich und goss sich Wein in seinen Becher. »Wenn sie genauso viel Ressourcen auf ihre Spione verwenden würden wie für diesen Tand, dann hätten wir erheblich mehr Schwierigkeiten, als wir schon haben. Hier.«

			Er hielt Rubin einen runden silbernen Gegenstand hin, und der nahm ihn in die Handfläche. Er war schwerer, als er aussah. Rubin drehte ihn neugierig herum. Auf der einen Seite war ein Glas in das Metall eingelassen, und unter dem Glas befanden sich Zahlen. »Was ist das?«

			»Das wurde bei einem der Offiziere gefunden. Es ist ein Zeitmesser.«

			Der jüngere Mann schüttelte sich. »Und die Blauen beschuldigen uns der Hexerei«, sagte er verärgert. »Dabei glauben sie selbst, sie könnten die Zeit in einer Dose gefangen halten.« Nur zu gern gab er den Gegenstand wieder zurück.

			Marcellus betrachtete ihn mit undurchdringlicher Miene. »Wunderschön«, flüsterte er, dann ließ er das Ding auf den Boden fallen und zertrat es mit dem Absatz. Anschließend ging er zu dem Pferd, das leise wieherte, als er ihm die weiche Nase streichelte. Natürlich!, fiel es Rubin wieder ein. Das war Caravaggio, Marcellus’ ältestes, am meisten geschätztes Schlachtross, ein Prinz unter den Pferden.

			»Ist der Feind vernichtet?«, fragte er.

			»Davon sind wir weit entfernt«, erwiderte sein Lord und wandte sich zu ihm zurück. »Die Hauptarmee der Blauen hat von unserer Anwesenheit noch gar nichts bemerkt, ebenso wenig wie unsere Kaiserlichen. Aber eine Kompanie der Odrysianer ist ausgelöscht, und Arben Busch befindet sich in unseren Händen. Heute war ein guter Tag.«

			Rubin erfuhr, dass Marcellus’ kleine Streitmacht, weniger als vierhundert Soldaten mit ein paar Pferden, in der heraufziehenden Dunkelheit den gefährlichen Felsvorsprung erklommen hatte, der als das Kliff von Corenna bekannt war. Ihr Herannahen war durch den dichten Schnee gedämpft worden, und so hatten sie sich wie Wölfe in der Nacht auf die isolierte Kompanie Odrysianer stürzen können. Von den Feinden war bis auf ihren General niemand am Leben gelassen worden. Er würde in die Cité gebracht werden, falls er das Verhör überlebte. Und Rubin natürlich auch.

			»Arben Busch hat sich gefangen nehmen lassen?« Rubin war etwas enttäuscht. Man kann nicht eine ganze Saison neben Männern kämpfen, ohne dass etwas Loyalität abfärbt.

			Marcellus zuckte mit den Schultern. »Als ich eintraf, war er bewusstlos. Ich vermute, er hat bei dem Kampf einen Schlag auf den Kopf bekommen. Oder er ist aufgesprungen und hat sich den Kopf an der Decke dieser verdammten Höhle angeschlagen. Ich will ihn nicht töten. Er ist eine sehr wertvolle Ressource.«

			»Aber wir wissen doch schon alles, was er weiß.«

			»Aber das wissen sie nicht«, antwortete Marcellus. »Und außerdem«, setzte er hinzu, »wissen wir nur, was du uns erzählt hast. Also, hat jemand anders außer den Toten dein Gesicht gesehen?«

			»Nein, falls du Arben Busch zu den Toten zählst«, erwiderte Rubin gut gelaunt. Dann begriff er, dass sich Marcellus’ Tonfall verändert hatte. »Was du natürlich tust, Lord«, setzte er ernster hinzu. »Nein, ich bin nur bei der Siebzehnten gewesen.«

			»Gut. Dann habe ich einen neuen Auftrag für dich.«

		

	
		
			2. KAPITEL

			Sehr viel später, mitten in der Nacht, lehnte sich Rubin auf einem Segeltuchstuhl zurück und blickte an die Decke des Kommandozeltes, wo sich über seinem Kopf dicke Wassertropfen sammelten. Sie erinnerten ihn an seine Zeit in den Hallen, den Abwasserkanälen unterhalb der Cité. Er öffnete den Mund, um einen aufzufangen, aber die dicken Tropfen zitterten nur, fielen aber nicht.

			»Unterhalten wir dich nicht, mein junger Rubin?«, erkundigte sich Marcellus vom Kopfende des Tisches.

			Rubin richtete sich auf und warf einen Blick auf die altgedienten Soldaten um ihn herum. »Ich bitte um Verzeihung, Lord.«

			Die Versammlung der hohen Offiziere verlief wie alle Konferenzen mit Marcellus sehr straff und hoch konzentriert. In weniger als sechs Stunden brach der Tag an, und bis dahin mussten sie bereit zum Angriff sein.

			Sie hatten nur die Kompanie Odrysianer in der Höhle vernichtet, und Marcellus war überzeugt, dass die Hauptarmee der Blauen, die zwei oder sogar mehr Wegstunden weiter südlich lagerte, nichts davon mitbekommen hatte. Das Problem war jetzt, wie sie sich mit der Fünften Kaiserlichen der Cité zusammenschließen sollten, die hinter den Blauen stand. Denn der General der Kaiserlichen, Dragonard, ahnte genauso wenig von Marcellus’ Anwesenheit.

			Rubin wusste nicht, warum dieser Pass, der »Fulge« genannt wurde, so bedeutend war, dass Marcellus viele Tage lang durch feindliches Territorium zu diesem nördlichen Außenposten geritten war. Vielleicht würde es ihm ja irgendwann jemand erklären. Jetzt jedoch verließen sie sich auf seine Informationen über die Blauen.

			»Unsere Streitkräfte halten die andere Seite des Tales besetzt«, hatte er den versammelten Kriegern berichtet. »Die Odrysianer sind ständig in die Höhlen gekrochen, aus Angst vor ihren Armbrustschützen. Selbst wenn sie unsere Ankunft bemerkt haben, wissen sie nicht, was sie bedeutet.«

			»Sie haben die andere Seite vor zwei Tagen vielleicht noch gehalten«, widersprach Leona, die Anführerin der Zenturie der Eintausend, die sich die Bluthunde nannte. »Aber jetzt sind sie abgezogen worden, wie uns unsere Kundschafter berichtet haben.«

			Es fiel Rubin schwer, sie nicht anzustarren. Er war an Frauen bei den Streitkräften gewöhnt – schließlich war seine Schwester Indaro auch dabei. Aber er hatte nicht gewusst, dass eine Frau bis in die Führungsebene der Armeen des Unsterblichen aufgestiegen war. Die Mannschaftsdienstgrade beider Lager in diesem Krieg waren sich darin einig, dass Generäle und hohe Offiziere weindurchtränkte Hanswürste waren. Aber Rubin wusste, dass die Offiziere, mit denen sich Marcellus umgab, alle erfahrene Kämpfer waren, die sich sowohl in Strategien als auch in der Schlacht ausgezeichnet und bewiesen hatten. Er würde sich nicht von dieser Frau beraten lassen, wenn sie der Aufgabe nicht gewachsen wäre.

			Marcellus nickte. »Es hätte uns sehr geholfen, wenn sie noch da wären. Aber ich kann ihrem Kommandeur keinen Vorwurf machen. Durch die weit auseinandergezogene Stellung auf dem Hang waren sie zu angreifbar. Es war richtig von ihm, sie zurückzuziehen. Also besteht unsere Schwierigkeit darin«, fuhr er fort, und warf einen Blick auf die mit Kerben versehene Kerze, die unbarmherzig den Verlauf der Zeit anzeigte, »dass wir nur noch sechs Stunden Zeit bis zum Angriff haben. Die aufgehende Sonne wird unsere Position sehr wahrscheinlich verraten, und man wird uns einen Kampf aufzwingen. Also müssten wir zusammen mit der Fünften Kaiserlichen angreifen, aber die wissen nicht, dass wir hier sind.«

			Ein weißhaariger Krieger ergriff das Wort. »Wir haben bereits zwei Boten geschickt, Lord.«

			Marcellus schüttelte den Kopf. »Diese Boten umgehen die Flanke des Feindes. Es ist zu bezweifeln, dass sie mitten in der Nacht und bei diesem Wetter rechtzeitig zu den Kaiserlichen kommen. Vorausgesetzt, dass sie nicht ohnehin getötet oder ergriffen werden.«

			Schweigen senkte sich über die Versammlung. »Was denkst du, Lord?«, fragte Leona schließlich.

			»Ich denke«, Marcellus richtete den Blick auf Rubin, »dass wir einen dritten Boten brauchen.«

			Rubin sank der Mut. Marcellus hatte ihm zwar gesagt, dass er einen Auftrag für ihn hätte, aber Rubin hatte gehofft, dass der noch weit in der Zukunft läge, vielleicht nach ihrer Rückkehr in die Cité oder zumindest, nachdem sie sich erholt und eine lange Pause von diesem Leben in Kälte, Furcht und Gefahr genossen hatten.

			»Dieser Bote«, fuhr sein Lord erbarmungslos fort, »wird sich als odrysianischer Soldat verkleiden und sich den feindlichen Linien als Überlebender dieser Schlacht vor zwei Tagen präsentieren. Er wird behaupten, er hätte einen Schlag auf den Kopf erlitten und wäre nur knapp dem Tod entronnen. Man wird ihn nicht verdächtigen, sondern ihn aufnehmen und verpflegen. Dann wird er, immer noch im Schutz der Dunkelheit, den feindlichen Linien entkommen und seinen Weg zu den Kaiserlichen finden und sich bei General Dragonard melden.«

			»Der erste Teil wird leicht sein«, erklärte Rubin, der sich in das Unvermeidliche fügte. »Für jemanden, der als Odrysianer verkleidet ist.« Er warf einen Blick auf die schmutzige odrysianische Uniform, die er immer noch trug. »Aber sobald er die Armee der Cité erreicht, könnte er sofort getötet werden.«

			Marcellus beugte sich über den Tisch und schob Rubin das goldene Abzeichen hin, das man ihm am Anfang dieser Nacht weggenommen hatte. »Sehr unwahrscheinlich. Er spricht die Sprache der Cité und hat das Abzeichen von Marcellus bei sich. Außerdem wird er einen Brief von mir an General Dragonard überbringen.«

			Rubin gehorchte. »Ja, Lord. Es wird mir eine Ehre sein, Lord.«

			Als er sich umsah, fiel sein Blick auf das Schlachtross Caravaggio, das zu dösen schien. »Kann ich vielleicht reiten, Lord?«, fragte er.

			Marcellus runzelte die Stirn. »Nein, Junge. Ein Überlebender auf einem Pferd macht sich sofort verdächtig. Außerdem ist das Gelände zu gefährlich. Auf dem Weg hier hinauf haben wir zwei Tiere verloren.« Er drehte sich ebenfalls um und warf einen Blick auf sein Schlachtross. »Caravaggio ist so trittsicher wie eine Bergziege, aber ich hätte ihn nicht mitbringen sollen. Dies hier wird sein letztes Abenteuer werden.« Seine Miene wirkte traurig, und eine bedrückte Stimmung breitete sich im Zelt aus.

			Dann ergriff die Anführerin der Bluthunde das Wort. »Wie werden wir unsere Angriffe koordinieren?«, wollte sie wissen. »Tagesanbruch ist in diesen Wintertagen eine ziemlich ausgedehnte Angelegenheit.«

			»Ich werde den Kaiserlichen befehlen, zuerst anzugreifen«, erwiderte ihr Lord. »Selbst aus dieser Entfernung und im Schnee werden wir den Lärm hören und dann reagieren. Bei Tagesanbruch wird den Blauen Hören und Sehen vergehen.«

			Rubins Gedanken schweiften ab, er folgte dem Gespräch nicht mehr. Dann unterbrach er seinen Lord plötzlich und ziemlich ungehörig.

			»Wenn wir einen dieser Zeitmesser der Feinde hätten, dann könnten wir unsere Angriffe auf den Augenblick genau koordinieren«, warf er ein.

			Marcellus runzelte die Stirn, und im Zelt herrschte unheilvolles Schweigen. »Ich dachte, du hättest Angst vor ihrer Hexerei, Junge?«

			Rubin nickte. »Habe ich auch. Aber es könnte trotzdem von Vorteil sein, wenn die Koordination unserer Angriffe das Leben der Soldaten rettet.«

			Marcellus machte keinen Hehl aus seiner Missbilligung. »Das ist eine sinnlose Abschweifung. Wir haben diese Zeitmesser nicht.« Rubin sah ihn neugierig an und vermied es, auf den Boden zu blicken, wo der Metallmechanismus immer noch lag, zertrümmert und zerstört. Er fragte sich, warum sein Herr freiwillig darauf verzichtete, einen solchen Mechanismus zu benutzen, obwohl das ein Nachteil war.

			»Du wirst für diese Aufgabe heute gut belohnt werden«, sagte der Erste Lord brüsk.

			Das habe ich schon einmal gehört, dachte Rubin.

			Leona Farr Dulac spürte ihre Füße nicht mehr. Als die Kommandeurin der Bluthunde nach der Besprechung aus dem Zelt stürmte, blickte sie auf ihre Stiefel, weil sie sich anfühlten, als wären sie Eisblöcke. Die Luft im Zelt war warm genug gewesen, aber vom eisigen Boden war eine durchdringende Kälte aufgestiegen. Marcellus hatte seine Füße während der Besprechung bequem auf den Tisch gelegt, aber seine Offiziere, ganz gleich wie hoch sie auch sein mochten, hatten nicht gewagt, es ihm gleichzutun.

			Als sie in das flackernde Fackellicht des geschäftigen Lagers trat, legte jemand einen warmen wollenen Umhang um ihre Schultern. Sie zog ihn dankbar am Hals zusammen und blickte in das lange traurige Gesicht ihres Adjutanten.

			»Wie hast du ihn so warm bekommen?«, fragte sie.

			»Ich habe ihn auf den Rücken eines Pferdes gelegt.«

			Skeptisch roch sie an der Wolle. Sie stank tatsächlich nach Pferd. Sie fragte sich, ob Loomis einen Scherz machte. Er wusste genau, wie sehr sie Pferde hasste.

			»Und, wie sieht der Plan aus?«, fragte er.

			»Wir greifen im Morgengrauen an«, antwortete sie.

			»Tun wir das nicht immer?«, bemerkte Loomis.

			Sie sah sich um. Überall waren Krieger, hockten um Feuer, standen in kleinen Gruppen zusammen und stampften mit den Füßen, schlenderten herum und lachten oder meckerten, wie Soldaten es eben taten. Sie gingen zu einer etwas ruhigeren Stelle, und Loomis humpelte hinter ihr her. Er hielt ihr einen Teller mit Brot hin, sie nahm sich etwas davon und kaute im Gehen an einer Kruste herum.

			Als sie die flackernden Lichtkreise der Lagerfeuer verlassen hatten, drehte sie sich zu ihm herum. »Marcellus schickt einen Boten durch die feindlichen Linien, der den Kaiserlichen den Befehl zum Angriff bringen soll.«

			Loomis pfiff leise. »Lieber er als ich. Wen schicken sie? Valerius?«

			Valerius war ein sehr erfahrener Kundschafter, eine Legende in der Armee des Unsterblichen, und er war zufällig heute Nacht bei Marcellus’ kleiner Streitmacht. Er hatte sie über das tückische Kliff von Corenna geführt.

			»Nein, irgendeinen Spion.« Leona blies sich in die Hände. Ihr Atem war in der Eiseskälte deutlich zu sehen.

			»Diesen dürren Rothaarigen?«
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